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Roman von Jlse -Dore Tannrr»

Mt dankbaren Gefühlen trat nach fast schlaflos ver¬
brachter Nacht Anne-Dtarie ihren gewohnten Gang zu
Grer täglichm Arbeit an. Es war ihr lote ein Wunder,
«die zitternde Angst vor der Entdeckung Lurch Dr.
Schwarz , vor dem Schicksal, das ihr durch den Zorn des
Vaters drohte , die Erregung des Wiedersehens mit dem
Bruder , in dessen treue Hände sie ihr Schicksal legte, der
Erfolg seiner Unterredung mit Dr . Schwarz —•die Ent-
sp.annung nach all der Dual , nach all den bedrückenden
Wirrnissen der letzten Zeit . Nun wußte wenigstens
ihr Karl -Friedrich , tvo sie war , daß sie, wenn auch nicht
mehr als Prinzessin , ihrem Weg ging , aber daß sie ihn
gehen würde hocherhobenen Hauptes als eine Frau , die
sich selbst iihr Schicksal sckiafft. Wenn das -vorläufig dom
Erbprinzen Karl -Friedrich noch unverständlich war , der
Bruder war auf dem Wege, es verständlich zu findm.
Und über alles , was sonst noch unklar war , würde ihr
ldie große, tveue Freundin helfen, die sie sich erkirrn:
die Arbeit , der chr ganzes Herz gehörte.

Niemand hatte , so meinte sie, etwas von ihren
!Sor.gen geahnt . Sdisnrand würde merken, daß sie jetzt
mit etwas erleichtertem .Herzen dam, noch etwas wie ein
Abglanz der Freude über das Wiedersehen mit dem
Bruder über ihrem Wesen lag.

Und doch: einer sah e§. Thomas Hellevfort mit den
von brennendem Interesse für diese Mädchenerscheinnng
geschärften Augen . Er hatte oft in der letzten Zeit da¬
gegen kämpfen müssen, sie zu fragen : Was fchlt Ihnen,
Anne -Marie ? — sagen Sie es mir — ich möchte Ihnen
helfen — in schlaflosen Nächten peinigten ihn die Ge¬
danken, daß sie nie von daheim sprach, daß sie immer
so allein war — und die angstvolle Gewißheit , daß ein
Geheimnis sie umschwebe.

Als er heilte — sie war schon mehrere Stunden
fleißig gewesen — sie begrüßt hatte , hatte er plötzlich
die Empfindung , daß sie anders war , freier , als ob eine
schwere Last von ihr genommen sei. Nicht Glück stand
in diesen grauen , ernsten Augen, aber es lag heut mehr,
viel mehr Rrche darin als sonst. Ob — ja , ob sie sich
woihl verlobt hatte — ob die Ungewißheit einer Steigung
-ihr Wesen so traurig gemacht hatte?

Sein Blick ging Über ihre schönen Hände , aber
«außer den beiden Ringen , die sie sonst trug , von denen
der eine ein kostbarer Schlangenrmg mit Rrchin ilnd
kDiamant, der andere ein einfacher Reif mit einem
Tüvkissteiu war , war kein dritter zu erblicken. Und
hoch! Es war doch ganz undenkbar , daß Anne-Marie
Müller nicht Eindruck machen, Liebe erlvecken sollte.
Wie glücklich mußte der sein, dessen Liebe sie erwiderte.

Es stieg ihm heiß zum Herzen empört Gewißheit
wollte er haben auf jeden Fall , schon desllialb Gewiß¬
heit , weil -sein Vater ihm schon Andeutungen gemacht
hatte , daß er eine baldige Verlobung mit Mila Hof-
mann gern sehen wüvde — Gewißheit , ehe er wieder
auf die Reise ging , die letzte vor Antritt seiner Direktor-
stellung in den Werken seines Vaters , die ihn wach
Kairo Lüh« n sollt».

-Wie müßig war es doch gewesen, wenn er manch¬
mal gelegentlich freundschaftlichen Verkehrs in befreun¬
deten Familien oder aus Reisen oder auf großen , bun¬
ten, lauten Festen sich gedacht: Möchtest du diese oder
jene wähl zilr Frau haben — hier di ? elegante Tochter
des reichen Banldirektors oder dort die rotblonde
Tochter des modernen Malers , oder da die trotz aller
Resenvierlheit liebenswürdige Tochter des ländlichen
Edelmannes ans der alten Schule mit dam verblaßten
Schimlnrer der Tradition der sechzehn Ahnen int Hinter¬
gründe oder jenes forsche Offizierstöchterleirt , das im
Stall so gut Bescheid weiß wie im Salon , das mit
sicherer Hand ein Pferd meistert , und wenn 'S darum
ginge — sogar ein Rennen mitreiten würde . Oder die
fast überschlanke Gelehrtentochtcr , die selbst eine halbe
Gelehrte war und die alles andere als die Wissenschaft

ering achtete — er wußte wohl — so leicht hätte keine
en Dr . Thomas Hellerfort mit einem Korbe nach Hause

geschickt— aber nein — allen diesen gegenüber war sein
Herz rtchig und kühl geblieben, und hin und int .der
hatte sein Vater ihm einen Vorwurf daraus gemacht.
„Wenn du noch keine gefunden hast, die du liebst, dann
wirst dit glücklich den Anschluß verpassen, Thomas , du
bist 35 Jahre alt , Zeit , daß ein Mann von deiner Stel¬
lung und deinem Vermögen sich ein eigenes HanS
schafft." Mila Hofmann schielt der letzte Versuch.

Und lächelnd hatte Thomas seines Vaters Vorwurf
ausgenommen , -hm sogar recht gegeben. „Dann find?
ich wohl die nicht, die mir die Wahre , Rechte, die wirk¬
lich Erwählte wäre , dann — ja, dann wird mich die
Konvention schließlich in des Ehebandes Fesseln schlagen,
ich werde eine stille, hübsche Frau suchen, die mein
Haus repräsentiert und wir wcrdeil ruhig und zufrie¬
den nebeneinander leben und lins das Läden nicht in*
nütz schwer machen" — und nun war sie über ihn ge-
kommen mit aller Gewalt , die Liebe des Mannes zu
deut Weibe seiner Wahl.

Als er sie heule wiedersah nach dein Tage des Fern¬
bleibens , da war es entschieden, da wußte er, wo er das
große Glück seines Lebens, das ihm des Vaters Rcich-
tümer nicht bedeuteten, zu finden hatte.

Als der Diener den Kunstsaal verlassen hatte , machte
er sick> in der Bibliothek zu tun , er holte ein Kunst-
geschichtswerkans dem Schranke und blätterte -daritt,
während sein Blick den über die Hefte geneigten Kopf
Anne -Maries verfolgte.

Als sie, mit einer Eintragung fertig geworden, sie
von sich schob und ausstand , um ein neues Buch zu
holen , stand er -ihr mit einem Male gegenüber.

„Darf ich Sie etwas fragen , mein gändiges Frön -,
lein ?"

Sie nickte befremdet mit dem Kopf, dann kam ein
kühles : „Bitte " über ihre Lippen.

„Sie haben sich gestern verlobt , Fräulein Müller ?"
Sie wollte staunen über diese Frage , aber sie konnte

nicht, denn ihr Ohr hörte «inen Unterton heraus , der
ihr mehr zu sagen schien — der sie vorznbereilen schien



auf eine — ja , wie war denn das — eine Überraschung
— ihr schwindölte, es war, als verlor sie den Boden
unter den Füßen , und sie setzte sich schnell in einen der
tiefen Ledersessel.

„Ich — mich verlobt ? Ich nwchte Sie bitten , Herr-
Doktor Hellerfort — mir zu erklären - —" dann , sich
erinnernd , .daß sie sich gestern mit Familienangelegen¬
heiten entschuldigt hatte , mit einem schwachen Lächeln:
„Ach, weil ich gestern nicht kam? Nein , Herr Dr . Heller-
fort — iki§ galt einer anderen Angelegenheit — ich habe
mich — wenn es Sie interessiert — nicht verlobt."-

Sie stand ans und wollte sich wieder ihrer Arbeit zu-
weirden, aber er ließ es nicht zu. „Nun können Sie den
nnbesche Denen Haus sahn schelten, mein gnädiges Fräu¬
lein , -der es wagte , Ihnen eine, ja , wie man so zu sagen
Pflegt, unpassende Frage vorzulegeil, daß Sie es nicht
tun , ist — ist sehr großmütig von Ihnen —•" er machte
eine Pause , Anne-Marie stand da mit gesenktem Haupt
— so streng in ihrer Unnahbarkeit und doch so lieblich
in frauenhafter Anmut , daß er dicht hinter sie trat.

Eine heiße Welle Ulcheschreiblichen Empfindens
flutete über sie hin — ein liebenswürdiges Lächeln trat
in ihre Augen Züge — großmütig nannte er, lvas , sie
erkannte es staunend und klar, was ein ganz anderes,
ein ganz eigenes Gefühl tvar . Aber sie blieb still.

„Also sehr großmütig von Ihnen — Anne-Marie —
»tun seien Sie ganz großmütig , mm sagen iSie mir , ob
— ob ich Sie lieben darf — ob Sie . wenn Sie diese
Liebe erwidern könnten, meine Frau werden wollen ?"

Er hatte ihre Hand gefaßt — sie entzog sie ihm nicht,
sie sah ihn an , tief, durchdringend , wieder airsgerichtet
zu der unnachahmlich stolzen Haltung , die ihr eigen war.
Sie fühlte nicht, daß sie als Fräulein Müller hier stand,
sie .fühlte auch nicht, daß sie Prinzessin Jllburg -Wiesen-
heim war , sie fühlte nur , daß sie diesen Mann liebte,
diesen stolzen, ihr so wetensocriwandten WLann, dessen
stilles Worben ihr Herz wohl schon längst gefühlt hatte,
ein Gefühl , das erstickt war unter dem Geheimnis , mit
dem sie ihre Person umhüllen mußte , unter der Sorge,
die ihr seit einiger Zeit das Auftanchen dieses Dr.
Schwarz gebracht hatte.

„ Wie im Tvamn sah sie -das verlebte , fahle Gesicht des
Fürsten Beerbach neben der männlich schönen Er¬
scheinung Dr . Hellersorts tnit dem klugen, starken
Eharakterkopf attftanchen. und sie mußte schnell ihre Ge-
banken allein ans die beglückende Gewißheit konzen¬
trieren , daß Thomas Hellerfort sie lichte. Sie wollte
an nichts anderes denken in .diesem Augenblick, nicht
daran , daß sie hier als eine andere stand, daß sie bald,
sehr bald dom gesichten Mann erklären müsse, wer sie
sei, der so vertrauensvoll um sie, die Unbekannte, warb
— sie wollte nur diesen Augenblick daran denken, daß
ste ein treues Herz gefunden , das ihr gehörte , das nicht
b :e Prinzessin , das nur die Frau in ihr sah — und liebte.

Sie war so arm an Liebe gewesen — seit die Mutter
starb, und sollte nun so reich an der Liebe dieses Mannes
sein, von dessen treuem , vornehmen und lauteren
Charakter Professor Weber ihr oft gesprochen. •—

Und sie neigte das Haupt und ließ es geschahen, daß
Thomas Hellerfort ste küßte und ste seine Braut nannte.

Das Telephon ans dem Schreibtisch schnurrte, im
Korridor gingen Schritts — Annc-Marie stand allein
am Fenster — ein kurzes Wart durch das Telephon,
dann ging er an ihr vorüber und faßte schnell nach ihrer
kalten Hand , sie an seine Lippen ziehend —

„Mein Water will mich sprechen— aus morgen , Anne-
Marie , auf morgen ." —

„Auf morgen ", sagte sie unter dem Blick seiner
treuen Augen, und dann legte sie ihren Kopf auf ihre
verschlungenen Hände und weinte heiße Tränen.

Zwischen Vater und Sohn Hellerfort hatte ein
ernstes Gespräch stattgesundeil , das von seiten des Ge-
Heimrats mit großer Erregung geführt tvorden mar.

,̂ och will nicht davon reden, .daß du meine Hoffnun¬
gen»in bezug Milas enttäuscht Hast — das kommt gar
nicht in Betracht, denn schließlich.sollst hu ja heiraten
und nicht ich — aber wer ist dieses Sräiflein Müller ?"

fuhr er den Sohn an , und dessen'versuchte Eiiüveirdimg
sofort mit einer Handbeweguug abschrieidend:

„Ich weiß , was du sagen willst — sie ist eine Dame,
gewiß, sie ist tadellos , sympathisch, klug, alles zugegeben,
aber aus was für einer Familie stammt sie? Da
stimmt irgend etwas nicht, .dafür laß ich mich hängen.
Entweder hat sie 'ne Vergangenheit oder —"

(Schlug folgt.)

Der ist kein Bürger, der nicht die eigene Sorge vergißt in de»
Not des Allgemeinen. Grillparzer.

Die Leuchtkugel.
Eine Knegsbcgebenheit. —- August 1915.

Wie ein weiches, schwarzes Stück Samt legte sich bis
dunkle, wcrrme AnMstnachl auf die kleine baltische Stadt lind
hüllte sie ein. Ruhig und still tag jie da, die kleine Stadt,
und ihre Beivohner gaben sich der wohlverdienten Ruhe hin.
Wie ganz anders war die vergangene Rächt gewesen; da hatte
es unaufhörlich gekracht,, und mächtige Feu«vsäulen ivaren
gen Himmel gestiegen. Da die Deutschen immer näher,
rückten, toaren auf höheren Befehl viel Sprengungen aus-
gesührt luind an bidetn Fabriken uni) Holzplätzen Feuer gelegt
worden. Das gab «in schaurig-schöneS Bild; wohin das Auge
blickte, ein loderndes Feuermeer umid dazu das Gekrache und
Getöse der Erptosionen. Da konnte wohl keiner ein Auge
schließen, und als der Morgen anbrach, wurde es nicht Hesse»
Plündernde Kosakenhorden zogen durch die Stadt , raubten
nach Herzenslust, sengten und sprengren immer weiter.
Gegen Mittag waren die Dänischen nähergerückt, und nun
mischte sich in den gewaltigen Lärm noch das Sausen uni
Filsch.'n fceir Schrapnells und Granaten. Das Bombardement
hatte begonnen. Tie kleine Stadt schien verloren, aber Gott
-schützte sie gnädig, und am Spätnachmittag zogen die sieg,
reichen Deutschen ein, ,«alldem die letzten Rüsten die Stadt
geräumt hatten. Da blieb wohl kein Auge trocken, als dis
ersten Pickelhauben einzogen und die friedlichen Bewohner
endlich auf Ruhe und Fvirden hoffen dursten. Alle, in deren
Adern deutsches Blut floß, dankten Gott von Herzen, und
legten sich am Abend ruhigen MnteS nieder. So sah es in
den Herzen der Balten doutsckier Abstammung aus, ganz
anders aber bei den Emgcbore,« n, den Letten. Die meisten
von ihnen waren geflohen, was aber übndggsbliebem war, ging
mit finsteren Mienen einher und blickte grolle.nid auf di«
deutschen Soldaten. Auch jetzt, während die meisten Ein»
wohner schliefen, schlichen sich die Letten zu einander und
hielten flüsternd Beratungen ab, ivas zu tun sei.. Trina , das
achtzehnjährige hübsche Leitonmädchen, war auch in ihren»
Stübchen wach tinö lieft die Ereignisse des Tages an sich vor.
überziehen. Es war ein so bewegter Tag gewesen! Ganz in
der Frühe war ihr Brän-ttigam, Jan Ohsdling, beii ihr ge»
wesen, um mir finsterer Miene Abschied zu. nehmen. Er war
russischer Soldat und mußte weg. „Triina", sagte er, indem
er sie hastig umarmte, „wir nrüssen fort, deim die verfluch,len
Deutschen kommen und sind viel stärker als wir. Mer loir
kommen wieder, das schwöre.ich dir ! Und du., Trina, kannst
Mir dabei helfen! Sieh dieses Päckchen, es enthält zwei
Raketen mit je einer Leuchtkugel. Ich werde die ganze Nacht
Ausschau halten; wir werden nicht weit fein. Wenn dil ein«
Leuchtkugel aufstsigem läßt, so ist es ein Zeichen, daß der
Feind zu stark ist u.nd wir die Rückkehr nicht wagen dürfen»
Läßt du aiber zlvei Kugeln steigen, so weiß ich, daß nür wenig
Deutsche in der Stadtt sind, und dann kehren wir zurück."
Bei diesen Worten küßte er sie noch einmal ungestüm und
lange, dann war er zur Tür hinaris. Und nun steht Trina
da nrid hält das Päckchen in bebenden Händen. .Die Nacht ist
bald vorüber. Jan wartet. Was soll sie tim? Ach, jetzt weih
sie es plötzlich.ganz genau! Was versteht ein armes Mädchen
davon, ob der Feind zu stark oder schwach ist? Mer das weiß
nnid fühlt «in Mädchen: der Liebste darf nicht sterben! Darwin
soll der Kampf nicht aufs  neue entbrennen, darum dürfen
die Raffen nicht zumückkehven! Sie wird nur eine Leuchtkugel
aulfsteigen lassen! Mer schnell, schnell, die Zei-t drängt ! Und
schon eilt sie hinaus, das kostbare Päckchen fest an die Brust
gedrückt. Sie mutz einen weiten Weg machen, um zur kleinen
Anhöhe zu gelangen, zu der gewiß Jan immer wieder di?
Blicke lenken wird. Nun steht sie auf der Anhöhe; sie achtet
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Tiicöi Srnnauf, daß inr weißes Kleid schimmert , und daß in Nicht
allzu oros;er Entfernung die regelmäßigen Schrrtte eines
Postens zu hören sind. Die zitternden Finger lösen die
Fad « :, entfernen die Hüllen , ein: Streichholz flammt auf,
und einer roten Mume gleich steigt die Leuchtkugel zum
Hinrmel empor.

Dem Posten war der strenge Befehl , sofort zu schießen,
wenn er Verdächtiges bemerkt . Er ' hat das Geräusch der
eiligen Schnitte vernommen , er sieht daS Streichholz aus-
flcunmen , das Signal aursteigen , er zielt in die gegebene
Nichtumig und drückt ab . Ein leiser Wehenus ertönt . Als der
Posten zu >der Unglücksstelle eilt , sieht er das junge Letten¬
mädchen brechenden Auges in seinem Blut am Boden liegen.

Der brave Posten bat seine Pflicht getan . Die Reime
Trina wurde am anderen Morgen verscharrt . Kein,: Blumen
schmücken ihr Grab außer den roten Rosen ihres Blutes.
Schürfe ruhig . Reine Trinn ! Violleiicht entdecken deine Mit¬
schwestern eines Tages den Hügel und bekränzen , ihn mit
duftigen Blüten , vielleicht findet ihn Kan Ohsdling nach
langen Fahren und weint dir heiße Tränen nach ! Ruhe
sanft , kleine Trina , du starbst den Tod der Liebe!

Slus der Kricgsjeit,
Das Deutschtum im Ausland und die deutsche Dunst.

Kn den Erörterungen über die wahrscheinlichen Wirkungen
des Krieges amlf dem GLnete des Volkstums und des tn»
tellektncllen Lebens spielt die Frage , in welcher Weise die
Umwälzung der Gegenwart auf die deutsche Kunst wirken
werde , eine bereits viel erwogene und besprochene Rolle.
Wenn Kunst den Weg zu den Höhen des Lebens wellst, so
müßte ^wohl ke'stie Zeit der Lnttvicklung der eigentlichen Volks¬
kunst so förderlich sein wie die des Krieges , der das Volks¬
tum an seinen Wurzeln berührt und nur daS Echte , Starke
gelten läßt . Unsere Kunst , die sich wälirertd der letzten Jahr¬
zehnte mehr und mehr von der Dodemstär .digkeit des Volks¬
tums entfernt hatte , in den bildenden Künsten französtschen
Einflüssen nachgegeben hatte , in der Literatur in pfhchologisch-
pssyllwpachischer: Problemen sich za: verzweigen drohte , wird
zweifelsohne durch den Krieg eine reinigertde Stärkung er¬
fahren . Wie weit der Einfluß des Fetzt aus die Kunst gehen
wird , läßt sich heute noch nicht Voraussagen , geschweige denn
überblicken . DaS eiine aber kann und soll schon' heute gesagt
werden : daß untere Kunst nach deni Kriege nicht rnehr gleich¬
gültig am AuSlandsderetscht,,m Vorbeigehen kann . Die
Pflichten und Vorteile der Kunst als Bindeglied zwischen
dem Uuslairdsdeuflchtum und dem Mutterland finden zum
erstenmal eine geschlosserve und übersichtliche Würdigung in
dev , im Grovg -Müller -Veülag demnächst erscheinenden Werk
„Das Deutschtum Hin Ausland " van Hermann Weck. Tie
deutsche Kunst muß in Zukunft mit den , AuslaudsdrulschRmn
verbunden sein , um der AuSlandsdentstlken und um ihrer
selbst willen . „Deutsche im Ausland erleben Eindrücke,
sammeln Erfahrungen und gestalten neiw Verstands - und
Gefühlswerts , frS? für unfcre Kurrst einen überreichen Stoff
bilden können . Bisher haben wir uns vom Ausland her fast
nur durch die Kunst sireinder Völker befruchten lassen . Sollten
wir nicht mindestens ebenso reichen Gewinn davontragen,
wenn alles , was die webte Welt dem Menschen zu bieten ver¬
mag , uns durch den in der Fremde heimisch gewordenen
deutschen Geist zugesührt wird ? Wer nicht nur für daS
Deutschtum im Wasland bildet die Kirnst eine der Brücken,
über die hin Völker stch einander nähern können . Hier wird
die weitere Ausbreitung deutscher Sprachkenntnisse im Aus¬
land viel nützen mrd den stttlichen Gehalt des deutschen
Schrifttums weiter verbreiten können . Daneben wird man
aber sein Augenmerk darauf richten müssen , gute Übersetzun¬
gen deutscher Schriftsteller in fremde Spvachen zu besorgen.
Bisher haben wir un ? iveit mehr mit der Überfetzrmg fremder
Dichter ins Deutsche besclfsttigi ." Die zahlenmäßigen Auf¬
schlüsse der ReichSstaiistlk über die Ausfuhr und Einfuhr von
Büchern , Gemälden , Dvuckbildern , Noten und Musikwerk-
zeugen zeigt , daß bisher die Einfuhr an Gemälden um vieles
die Ausfuhr übe rt ras , und daß letztere hauptsächlich nun nach
den Ländern ging , in denen das Anslcrndsdoutschtum blüht.
„Die Statistik der Werte des GemäldehandelS für 1613 er¬
gibt eine Ausfuhr im Werte von 13 890 000 M ., eine Einfuhr
von 17 716 000 M . Man sieht also , daß wir vom Ausland

mehr Gemälde erhalten ' al § ihm liefern . Dabei ist allerdings
zu bedenken , daß ein erheblicher Teil der über die Zollgrenze
kommenden Bilder 'der Hand deutscher , im Ausland lebender
Künstler entstammt . Wichtiger für die Ausfuhr von BiD-
werken ist einstweilen noch der Druck . An Farbendruckbikdenn
werden jährlich bedeutende Posten ins Ausland geliefert , mit
denen die Einfuhr sich nicht vergleichen kann . Die Ausfuhr
an Musiknoten betrug im Jahre 1913 6776 Millionen Mark,
die Einfuhr dagegen nur 925 000 M . Die deutsche Musik gibt
also dem Auslaitd sehr viel mehr , als sie von «ihm empfangt»
Wie wichtig die Musik auch für das deutsche Gewerbe ist , er¬
sieht man daraus , daß Deutschland jährlich flir einen ganz
beträchtlichen Posten Musikwerkzeuge für das Ausland her-
fte^t . Im Fahre 1918 belief sich deren Preis auf rund
75 Millionen Mark . In neuerer Zeit ist neben die Kunst das
sogenannte Kunstgewerbe getreten . In dem deutschen Werk-
bu,nd haben diese Bestrebunger : schon eine Zuffmnmensassunst
evfahven , die uns hoffen läßt , daß nicht nur im Inland , son¬
dern allenthalben daS Deutschtum in der Einrichtung fei:« S
äußeren Lebens auch künstlerisch verfahre und daß den ioei-
tosten Kvoisew deS Volkes 'das zu eigen Iverde , was bis jetzt
doch immer nur wenige bescffon haben . Schafft die deutsch«
Kunst und ihre auf das Gewerbe cmgewandtc ErsscheinrnqS-
form sich erst einen Raren eigenen Stil — der Krieg wird
auch hier «in Förderer sein — so wird das Deutschtum auch
künstlerisch fremdem Volkstun : näher kommen , in vielem mehr
von. ihm verstehen u : :d auch mehr von ihm verstanden urtb
geschützt werden Eine Kunst , die für bcrs Ar^ l-«rdsdcuischtnm
gang besonders wertvoll ist und wie wenig andere Künste
dazu beiävoyei : käme, Treue zu dem angestammten Bolistnm
und begeistertes Festhalten an seim>en sittlichen Lebcuswcrten
zu pflanzen rmd M stärken , ist die Scha -uspislkunst . Abgesehen
von dem nur an großen Orten mit zahlreichem DeuäschtLMN
möglichen ständigen dcutschen Theater find es Var allem die
Wanderbühnen , die dem AuslaiidSdeuitschtum die Schätze
unserer Dichtmigen lebendig vor Auge >r»nd Ohr führen!
kö>men . DaS de-utsäje Auslandstheatar für Südamerika bildet
einen hoffnungsvollen Anfang solcher Bestrebungen . Wenn
es sich erreichen läßt , daß » ach allen Riiästmrgen hin deutsche
Warlderbühnen über -die Welt gehen , dann wird «ine Saat
über die Erde gestreut , die tausendfältig in den Herzen dc-
Auskandsdeutschi .ums aufgetzen kann ."

Dir Bibliiithekcn in Polen , über den polnischen Biblio¬
theken hat sin böses Mißgeschick gewartet , hauptsäch ' ich in
Gestalt der russischer : Negierung , die eS sich systenmtii'sch cuM :-
legen sein ließ , jede national -polnische Regung im Keim zu>
ersticken . Sie hoWe dafür stiin einfaches Mittel : sie nahm die
Bücherschätze fort und brachte sie nach Petersburg . So wurde
schon 1772 die Radzrwillsche Bücherei ! aus Nieswicz sorize-
schafft ; nach den Jahren 1831 n :id 1863 wurde eine ganz«
Reihe anderer privater Bibliotheken konfisziert . Die erste von
Rnßlarid iveggrsscksteppteöffentliche Büchsvsiumnliung toar , wie
>in der Woche-iFchrift „Polen " ausgeführt wird , die ehemals
Zaluskische Bibliothek , die ihren Ncrm»en Don einem Kiewer
Bischof fichrste, der sie der RepubÄk Polen zum Geschenk ge¬
macht hatte . Am Ende deS 18. JcchrburchertS wmde sie in
Europa cm Zahl der Bände nirr in zwei Bibliotheken über-
troffen , von der in München uufo der kaiserlichen in Wien.
Wett zurück stmtden die in Paris , Dresden und Göttingcm.
Sie zählte , als die Russen Mit ihr ' die öffentkichc kaiserliche
Bilckiolhek bsgrüidelen , fast 400 060 Druckfchviften , 11000
Hcmdsihvist -n und fast 28 000 Zeichnungen . In Warschmi»
gcch inan sich sogleich Mühe , eine neue Sammlung zussammcn-
zubringen , die ober , als ne ans Mer 130 000 Bästde (darunter
6000 Wiegendrucke ), 1500 Handschrift « : und 90 000 Zeich-
niwrgen »» gewachsen war , ebenfalls noch Petersbnvg geschafft
wmrde . Zu gleicher Zeit bnachte man nach Petersburg , Charlow
und Kisiv noch andere Büchereien aus Polen . Insgesamt fiick»
in dom Zoitvaumn von 1795 bis 1833 sicherlich über 609 000
Bände voir Polen nach Rußlavd wepxreführt worden . Ferner
kam nach 1863 nÄ den GüäsrkoEiskMonen auch drc Beschlag«
nahrne der am den Gütern befindlichen Bibliotheken , lind nach!
1866 wurde auch der größte Teil der KlosterbMioSheken nach
der Newa gcfchafst . Diese Zustande waren naturgenräß der
Bildn .iy neuer BüchepfaMmluoigsn keineswegs fördMrch . Anö
doch ontstarchen damals zwei große öffentliche Bibliotheken:
in Lr'mberg das Nationale Ossolinski -Fnstitnt (jetzt 20li00S
Bände ) und in Polen die RaezynSki -BMiathek , die jetzt fast
ganz demffch ist . Vorwiegend in den letzten Jahrzehnt « : stich
die pol !nqcl>en UmversitäiSbLüiacheken in Wcr0schan> (676 004



Bände ), Krakau (422 000 Bände ) utck L-surberg (232 000
Bände ) entstanden , ebenso die öffentlichen polnischen Biblio¬
theken in Warschau, die Akademie der Wissenschaften, des
Natronal -MuserimS und deS Technischen Museums in Krakau,
ferner in Lemberg, Wrlna , Lublin , Lodz, RapperSwrl, Paris,

-Petersburg , Fast eine balbe MiMon Bände sind auch in
Büchevsammlungen enthalten , die zwar Eigentum von
Majoratsgütern oder Privatpersonen fiitfb, aber sich häufig
von öffentlichen Bibliotheken kaum uNtem scheiden, Einige der
hier aufgeführtcn Sammlungen sind in eigenen Gebäuden
nn tergeb rächt.

AuS dem Tagebuch eines Engländers im Jahre 1920.
Dir Erfolglosigkeit der englischen Kriegführung und der
Mangel an Vertrauen in die Regierung geben dem bekannten
Feuilletoulisten der „Däilh Mail ", Twells Brex , Anlatz zu
deni folgenden satirischen Artikel in Form englischer Tage¬
buchblätter aus dem Jahre 1920: Januar . Ein trauriger

»Morgen . Ich starck den ganzen Tag -unbekleidet. da mein
einziger Anzug auSgebessert werden mutzte. Meine Frau
kochte die beiden, Katzen, die uns chve Tante gesandt hat, weil
die Preise in den Fleischläden von niemand mehr bezahlt
werden können. Heule ließ der Schatzkanzler Samuel Montagu
Wieder Sine Erklärung bekairrfigeben, datz wir noch mehr
sparen müssen, nun den Krieg zu gewinnen . Ein Frouind er¬
schien zu unserem Katzeiressen, oder ich bat ihn auS Spar-
samksit-sgründen , wickder Ivsgzuigehcn. Er !var sehr trcrrvrig.
— 22. Januar . Die Kauf leinte fahren fetzt in kleinen Booten
auf der Themse nach der City, da Au-tomöbilbrennstoff teurer
ist als ehedem Sekt . Es geht daI Gerücht, datz eine Flotte
von 100 Zeppelinen Liverpool bombardiert hat . Punkt 12 Uhr
traf ich mtcb mit einem Freund in einen: Trinklokal . Alle
Lokale warben jetzt erst uw 12 Uhr mittags geöffnet und
ß Ministen später tbieder geschlossen, was den Krieg wirklich
fühlbar macht. Wir speisten und tranken mit zwcli Lords , und
die RechnriiNgl»ctruig 2 Schilling, was unS sehr traurig stimmte.
— 20. Januar . Ich sprach »Al einem gutninterrichten Obersten,
der aus Urlaub herkam. Er erzählte , datz die Deutschen an
ollen Fronten zusammen noch 800 Mann hüben, und datz toir
nur noch trockenes Wetter erwarben , um die feindliche übek-
marht mit Erfolg anzugretifen. — 4. Februar . Heute ging ich
tu mein Bureau . Ich hatte nichts zu lim , als das Formular
meiner Einkommenfteüisr zu unterschreiben . Tie Steuer be¬
trägt jetzt 1ö Schilling auf,Cttt Einkommen von 20 Schilling.
Dieser monatliche Betrag soll über bald erhöht werden. Ich
ljiatz>in den: ungeheizten Bureau -raum — die Kohlen kosten
fetzt 220 Schilling die Tonne — und gedachte seufzend meines
schönen Pelzes , den ich vor zivei Jahren an einen Munibions-
vrckoiter verkaufen mutzte. Der heutige GeneralstabSboricht
meldet, datz drei Schifte gefunken stick rmtd datz die Deutschen
Ärne Liulie ihn Frankreich durchbrochen halben. Die „Daily
News " betonen, datz ,das seit Monaten der mildeste Berich! sei,
was zur Hoffnung auf unserem baldigen Sieg berechtige. Ich
war sehr erfreut über diese günstigen Nachrichten. — 18. März.
Heute war im Parlament ein grotzer Tag . ASquith uick
Balfour sprachen, und der Staats -s>ekvebär des Kriegsiuiniiste-
piumrs las fünf Minuten lang von einem bodvuckteir Papier
eine Erklärung über die gegeniwäritige Lage ab Leider er-
klärite er uns nickt den Inhalt . Zivei Jnterpellütionen , die
lbehaupteton, das; eS in England noch über 20 geschickte iiirfb
vernünftige Stinte gäbe, machten sich mit Recht lachsrfich.
Dann wurden einige dumme Vorschläge zur Abivehr der
Zeppeline gemacht, worauf der Letter der Lulftkämpfeerklärte,
datz alles in Ordnung wäre , da die Zeppessine uns kann: mehr
olS 100 Menschenleben täglich kosten. — N. April . Ich erwachte
um Mitternacht durch einen furcktbaren Lärm . Unser HauS
schwankte und wackelte firrchterlich. Wir krochen ln den Keller,
wo wir Nacht urck Tag zUbvachten. Es waren neue Zeppelin-
augniiffe Da die Zensur alle Riede rlschrfftsn verböte.,i hat,
kann ich mein Tagebuch nicht mehr fortsetzen."

Albanien alS Metollschaykanrmer. Bei der durch den
Krieg und die Slbsperrung von vielen ruinenveiichenLäickern,
aus denen wir brS zum Kriegsausbrüche unseren Bedarf an
Erzen uick Edelmetallen deckten, gesteigerten Nachfrage, ins¬
besondere nach Kupfsr , nicht minder über auch nach Gold,
Silber , Blei und G-sen, wird häufig die Frage aufgeworfen,
ob Nicht in der von den Truppen der Zentralmächte und Bul¬
gariens besetzten Gebietsteilen der Balkanhalbinsel solche
Metalle zu finden seien. Man denkt dabei tvohl an Serbien,
wo man an verschiedenen Stellen Kupfer festgestellt hat, das

über noch nicht abgebaut wurde , und auch an die noch wenig
erforschten, aber nach den bisherigen Feststellungen ganz be¬
deutenden Lager von Kupfer- nnd Eisenerzen m Bulgarien,
ivelit mehr aber wendet sich die Aufmerksamkeit nach der ehe¬
maligen terra incognita Europas , nach dem bis zum letzten
Balkankriege kaum erforschten Albanien . Die Vorsichtsmatz¬
regeln , die die türkischen Beherrscher des Landes gegenüber
unberufener Durchforschung des Bodens getroffen hatten,
mögen wohl auch mit zu der Ansicht beigetvagen haben, datz
hier grohe, ungehobene Schätze verborgen liegen. Jede»
Fremdling , der den Boden Albaniens betrat und eine Reist
durch das Land unternehmen wollte, mutzte sich der türkischen
Regierung gegenüber schriftlich verpflichten, nicht nach Minen,
also nach Erzen , Metallen und Kohlen suchen zu wollen. Es
ist mir nun vergönnt gewesen, so schreibt uns ein Mitarbeiter,
Albanien Sur Laufe von mehreren Jahrzehnten sehr häufig
nach allen Richtungen hin durchvaiisen zu können, ruck hierbei
hübe ich, wenn auch nur ganz oberflächlich (denn ich war an
die auch von mir unterschriebene, oben erwähnte Verpflich¬
tung gebunden nick wurde überdies von den zu meinem
Schutze mir mitgegebenen Sayfiehs überllvacht), cm manchen
Punkten , namentlich in den Gebieten des mittleren Drin,
ferner an den Abhängen der Rudska-Planina , sowie der Mala
Rieka, die Existenz von Kohlenlagern , Eisenerzen urck Kupfer
seststelleir können. Eingeborene erwähnten ferner gesprächs¬
weise, datz noch an qrckeren Punkten Ober - und Mittel¬
albaniens (dagegen wähl kaum in Sirdülbauien ) solche Funde
gemacht Warden seien. In der Tat ist das Vorkommen von
Erzen u:ck Metallen in Albanien schon im Altertum bekannt
gewesen. Insbesondere bestanden Goldminen im Gebier«
der Pirusten , eines StanrnreS , der seltne Wohnsitze an ver
Grenze von EpiruS nova, in dem heutigen Nordakbcmien, am
veueinigten Drin , hatte . Aber schon im Mittelalter war keine
Spur mehr von Liesen Minen vorhanden . Doch werden tn
einem Dokument aus dem Jahve 1098, das sich in dem vene¬
zianischen Archiv befircket, noch drei Silbergruben ange¬
geben, diie sich in Nordalbancen vorfänden : In Fand ! im
Laicke Dukadzin (herrte zum Gebiet der Mrediien gehörig),

Bulgari (ein Dorf in der Nähe von Aleffio, heute Balkjeri
genannt ) urck in den Bergen oberhalb Alessio. Eine diese»
Gruben soll nach dem erwähnten Dokument auch Gold ent¬
halten haben. Es dürste also nahezu sicher sürn, datz man in
Albanien manche Erdschätze finden wird, wenn nach dem
Kriege die Zeit für eine friedliche uick gründliche Er¬
forschung deS Landes gekommen sein wird . Wie weit sich
freilich die allzu hochgespannten Erwartungen , die man an
die wissenschaftliche Untersuchung der Bodemgestaltung Al¬
baniens knüpft, verwirklichen werden, ist noch nicht vorauS-
zusshen. (Zens. Mn .)

*

Was die Mode an neuesten Hutformen für unsere
Frauenwelt bringt , zeigt fast durchweg einen immer höher
werdenden Kops mit schmalem Rand . Der kleirre Zylinder«
und sogenannte „Schornsteinfegerhut " zeigt dabei eine auf¬
fallende Enveiterung deS Kopfes nach oben, ebenso Sie
„Werlherform " und Amazone, wenn bei diesen auch der seit¬
lich etwas breit auifgeschlagene Rand die Schweifung etwa-
verdeckt. Filz für die Krempe nick Seidenvelvet , nach dem
Strich zu bürsten , für den Kopf ist dabei das beliebteste
Material , wenngleich verschiedene Formen auch mit Rips,
Atlas , Moiree öder Samt bezogen sind. Die Krempe zeigt
vielfach Ripsbaudeinsassung uick ebonisolche, schlicht um den
Kopf gelegte Garnitur , seitlich oder vorn in kleiner Schleife
endigend. Die letzte Modsneuheit sind jedoch für alle diese
hochausstvebandeii Hüte unserer Frauen Metallborden,
-blmnen uirck-Phantasteschleffen, -Schlingen und -Gestecke rn
Silber uick Gold. Wo Blüten dieser Art in Anwendung
kommen ,werden die Formen ohne jede andere Garnitur nur
mit ihnen geschmückt; nur ganz vereinzelt steigen hinter diesen
keck vorne angesteckten Blrmien eniige schmale Foderposen oder
Reiher empor. Die Vordem von Metall umschlietzen jedoch
völlig ohne Schleffe schlicht den Kovf, höchstens bezeichnet ein
zierlicher Knopf oder eine schlichte schwarze Agraffe die An-
fatzstelle, seitlich öder vcmn. Wo der Kleidsamkeit wegen (da
schmale, hohe Formen nicht jedem Gesicht gut stehen) breit¬
randige Hüte gewählt werden, wird gern in wenig Falten
schlicht geordnetes Metallgewebe, wie Tüll mit einzelnen
Effekten in Sternen , Blütchen, Zweigen oder Phantafierankcu
in Gold-Silber gewählt , das sich namentlich auif schwarzen
Seideirplllschhüten vornehm und gediegen ausnimmt.

CtMiiUKtn* für Me Schristlettun,: B. «. Nauendorf bl Wi-rbad-a. — » ruck«Id«erl», derL. Schellender,ichen Hof.Buchdnickerei in Dir,baden.
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